
Gründe für dıe Eigenständigkeıt der Ordenshochschulen
Von Gerbert eyer Walberberg

Das ema ist verfänglich {Ur jeden, der ın der Vorlesungsarbeit elge-
nen Ordensstudium die Genugtiuung einer erfüllten Lebensarbeli gefunden
hat. Er wIird Aaus der Parteilichkei aum herauskommen können, auch
wenn ehrlich versuch(t, das Für un: er der Argumente krıtisch g_
geneinander abzuwägen. Soll ich mich m1t dieser Situation bfinden, sol1l
ich einfach nach Argumenten TUr uUuNnseTe Sache suchen, diese mO
stark machen un dem Gegner dlie 1 Ast der Widerlegung überlassen? Wenn
ich mıiıt ifenen Karten spiele un: meiline Parteinahme en zugebe, mag
dieses Kampf{fspiel Urchaus zulässig Se1IN. Der Gegner sol1l zusehen, ob
meine Beweisführung bbauen annn Dennoch scheıint M1r das Kampf{spiel-
verfifahren unNnserer S1ituation nicht gerecht werden. (janz einfach, weil

unseren) Problem nıcht NUur abstrakte Argumentation, Ssondern
ebensosehr onkret-zwIı1s  enmenschliche
geht möchte ın meinen Überlegungen deshalb anders verfahren. Ich
möchte nach den Z Iragen, untier denen die Arbeit
der eigenständigen Ordenshochschulen glaubwürdig werden könnte. (e@e-

noch, ich möchte die verschiedenen bD1s heute TUr die Eıgenständig-
keıt vorgetiragenen Argumente darauihıin überprüfen, ob un W1e S1e außer
ihrer rationalen Einsichtigkeit auch noch das Gewicht der Glaubwürdig-
keıt gewınnen können

Die verschiedenen Gründe, die 1m allgemeinen {Ur eine Eiıgenständigkeit
der Ordenshochschulen angeführt werden, ann INa  _ 1mM großen un: gahzen
auf Tel Gruppen ZUru  uhren

Wenn WI1TLr uUuNnseIe Studenten die e0 Fakultäten oder die bisch6öfl
Hochschulen schicken würden, ame eine eichmacherei heraus, die den

der jeweıligen rdensgemeıinschaften 1m anzen
der irche bedenklich gefährden müßte Wır Sind darauft angewlesen, daß
die jeweillige Ordenshochschule sowohl die spezlelle Ausbildung für die
ufgaben WI1e auch die menschlich-priesterliche Bildung 1n der Ausprä-
gung der jeweiligen Ordensgemeinschaft vermittelt.

Die folgenden Ausführungen geben ein Referat wieder, das auf der Tagung
der „Arbeitsgemeinschaft der Ordenshochschulen“ gehalten wurde, die
VO: 21.—24 11 1 1967 ın ST ugustin stattfand Die Sprache des Vorirages
wurde er beibehalten.

abe diesen Weg auch deshalb gewählt, weil ich sonst 1U  e wıederholen
könnte, Was ro[f. Scheuermann schon ın wünschenswerter Gründlichkeit und
Objektiviıtät erarbeitet hat (nDle Ordenshochschulen heute‘“ 1a rdenskor-
respondenz 67 1969, 292—302) kann die VO  5 ihm entwI]:  elten edanken-
gänge als bekannt voraussefizen un! werde einen Gesichtspunkt 1n den Vorder-
TUn stellen, der VOINl ihm mehr angedeutet als ausgeführt wurde.
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hne den heilsamen Wang, eine el VO.  n Mi  TUudern für die Vor-
lesungsarbeit Ireizustellen, WI1rd eine Ordensgemeinschafit ean die Ta
aufbringen, die notwendig 1St, sıiıch 1

(  C C auf dem heute notwendigen halten Die iın
der Ausbildung tätigen Dozenten SINd eın dynamısch-belebendes Element,
auftf das eine rdensgemeinschaft nıcht verzıchten annn

Die theologischen Fakultäten un: die bischö6ö{fliche Hochschulen werden
In den rängenden roblemen der vorerst eine
großen Schritte unternehmen Hıer muüßten die Ordenshochschulen ihre
Aufigabe erkennen. WAar w1ssen auch WI1r nıcht WI1e eine theo-
logische Ausbildung ın der eutigen eıt aussehen mußte Doch können
WI1r sehr 1e]l eichter den Weg des gut urchdachten, gut ausgewerteten
un vlelseitigen gehen Es g1Dt ohl aum 1Nne bes-
SeTEe Begründung für die Eigenständigkeıt uNnseTIer Hochschulen als die
ruchtbare Arbeit der Studienreform.
Wenn ich 1mM folgenden die Begründung für unNnsere Eigenständigkeıit VO
etzten rgumen her aufrolle, muß ich die Referenten des morgigen
es Verständnis bıtten. Mır scheıint, daß el Themen, das ihnen
un das mM1r auigetragene ema, ineinander hängen, daß INa  - S1e nicht
rennen annn Weiter bıtte ich Verständnıis, daß mMeıne Darlegungen
stark VO  n der S1ıtuation meıliner eigenen Arbeit gepräagt SINd. Die Sıtuation
der Ordensgemeinschaften ist verschleden. Was ich vortirage, annn deshalb
OcCcAstens den harakter eines beanspruchen

DIE KLÖSTERLICHE LEBENSGEMEINSCHAFT
UND DIE STUDIENREFORM

Die Ordenshochschulen bringen eine Voraussetzung mıt, die keiner
theologischen und keiner bischö6ö{fli  en Ho  ule gegeben
ist un! die VO.  } iıihnen 1n dieser orm ohl auch icht VerwWwWIr.  icht werden
annn Wır stehen ın einer LebensgemeinschafTt, die uns nıcht NUur ele1ınan-
der wohnen, mi1ıteinander un! m1ıteinander beten äßt Diese Lebens-
gemeinschaft ermöglicht auch eine lebendige Arbeitsgemeinschaft Z

Lösung unNnserer aktuellen schulprobleme In der wissenschaftlichen
Welt wIird zunehmend die Isolierung un Entiremdung der spezlalısıerten
aächer beklagt, eine Entiremdung, die Jängst schon einer Gefahr für
die Arbeit 1ın den spezlalisiıerten Fäachern selbst geworden ist Wiır mussen
erst einmal zugestehen, dal auch WI1ITr insofern nıcht „weltirem  66 SINd, als

1ın dem relatıv kleinen DBereıch uNnseTrer aäacher diese Gefahr akut
geworden ist Als einNz1ger Hinwels mMag das eisple. VO en Ver-
hältnıiıs zwıschen Kxegese un! den systematıschen Fäachern der Theologie
genügen Wenn iIirgendwo die Chance besteht, diese Isolierung un Ent-
remdung überwinden, ann besteht S1e do  D ohl den ÖOrdens-
hochschulen, dlie Fachvertreter auifgrun ihrer schon vorgegebenen
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Lebensgemeinschaft eine intensive Arbeitsgemeinschaft, oder SENAUEI
noch, eine Gemeinschafit der 1NLeNS1IVEeN Krar  eitung
entwickeln können. Mır scheınt, daß WI1r deshalb dlie größte Verantiwortung
für das elıngen tragen. Uns ist ıne Voraussetzung 1Ur das elıngen g_
schenkt, die andere 1Ur mühsam oder gar nıcht cha{ffen können.

mochte das M1r vorschwebende Programm ın ein1igen Andeutungen
noch eLIWwaAaASs konkreter iormulieren. en zunächst die Studenten,
denen bıslang die ast auferlegt wurde, die Einheit der durch pezlali-
sierung entiremdeten un: oIt 1ın Gegensatz geratenen acher selbst

en S1e sollen verwirklichen können, W3as den Dozenten nıcht g_
iIng Es ist ohl gerecht, daß die Dozenten diese ast aut sich nehmen,
STa S1e auftf die Studenten abzuwälzen. Als einzelne allerdings werden
WI1r diese uigaben aum eisten können. Ich mMelıne aber, dalß systematisch
un kontinuierlich gehaltene Arbeitssitzungen der DOz:eN=

1ler eine große bringen Wenn jeweils eın Fachvertreter In E-
drängter orm eın Spezlalthema voriträgt, wenn welter eine gut g_
fuhrte Diskussion sowohl die Kriıtik als auch den posiıtıven Beıitrag der
Vertreter anderer Fächer FADL Zuge kommen 1äßt, stellt sich überraschend

und Tast WI1e VO  5 selbst eLWwWAaSs W1e eın „Zusammenraufen“ her,
das ZWar nıicht alle Schwierigkeiten Jöst, aber doch den welıtleren Weg
erkennen Jäßt, den WILr gehen können. > der
Dozenten untier sich un nıcht mıit den Studenten), etwa ın ON der
Interpretation wichtiger theologischer un! philosophischer Texte, könnten
dieses „Zusammenraufen“ noch vertiefen.

möchte NU.  } ber einige sprechen, die daraus
sıch ergeben. S1ie Tolgen, W1e€e HT scheint,

unmıiıttelbar AaUuSs den Erfahrungen, die [NdA.  _ be1 den genannten Dozenten-
benden machen ann M. a. W., die Einheit der aäacher könnte für die
Vorlesungen 1n Nı  er Welse un VerwWIr.  iıch werden. Es
wıird genügen, MT Zw el erkmale nNneNnnen:

Die gesuchte Einheit annn ın der orm der „Ringvorlesung“, durch
den Beitrag verschliedener Fächer elner Sach-
rage, werden. Bıiıs heute treten die verschledenen acher
irgendwo nach einem iIrgendwIle vorgeschriebenen Plan auf, der ın Wiıirk-
iıchkeit eine Planlosigkeit darstellt. Daiur T eın e1ısple. Irgendwann
T einer en-bloc-Philosophie die Anthropologie autf Später kommt
ın der ogmatı die Christologie, die mıiıt anthropologischen Implika-
tiıonen arbeitet. rgendwann werden die Xegeien wleder mit anthropolo-
gischen Implikationen arbeiten. Das mDE  r als dürftiges eisplel. Sollte
nıcht moögliıch se1n, diese un weitere VO achproblem geforderten acher

einer Ringvorlesung zusammenzubringen, die nıcht mehr sehr die
Einheit einer spezlalisierten Diszıplın, sondern die

d ZU. Zuge kommen Wenn die Fachvertreter sich
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durch die Vorarbeıt der Arbeitssitzungen un Dozentenseminare qauf
diese, allerdings nıcht gerade leichte Aufgabe einspilelen, könnte Schritt
für Schritt eine Studienreform erarbeitet werden, die iıcht TÜ  I dem Stu-
denten eine unzumutbare ast abnımmt, sondern auch die Arbeit der
Fachvertreter bereıichert.

Die gesuchte Einheit hebt nıcht die Au der verflochtenen
ächer auf, sondern S1e überhaupt erst. SO besteht,

eım Beispiel bleiben, die Au{fgabe der philosophischen nthropo-
JE un!: der Exegese eben nıcht 1Ur darın, daß S1e dem ogmatiker T  —

Mater1al un IUr SeEINE Vorlesungen bleten. Ihre eıtrage SINd eben-
sosehr we1ıl S1e ın der Autonomie ihrer jeweılligen
äacher gründen Diıie Philosophie wird gelegentlich als „Unruhestif-
ter  06 auftreten mMUusSsen un! den ogmatiker AD kritischen Überprüfung
seliner vielleicht icht genügen en philosophischen Implikatiıonen
nötigen. Und natürlich auch umgekehrt. So erst omMmMmMm die Autonomie der
einzelnen Fächer wirklıch Z Zuge Ich gebe durchaus un! möchte

betonen, daß dieser Weg größere An{forderungen die Ozenien
stellt bDber S1INd An{forderungen, denen WI1r nachkommen mussen, wenn

theologisches Studium das Niıveau erreichen soll, das die Studenten
ordern können. Wenn WI1Tr die Chancen wahrnehmen, die UuUuNseTe LebeEeNsS-
gemelns  ait IUr die Arbeit der Studienrefiorm mitbringt, Chancen,
die der Weltklerus selinen Fakultäten un ochschulen iıcht en
kann, verliert das u VO.  a der Konzentratıion aller Kräfte, das
immer wlieder gern uns angeführt WITrdG, sSeın Gewicht Es wı1ird sıch
zeıgen, daß nıcht d1le eichmacherel -ZA1000  r Konzentration u.  D: sondern
gerade die Intensivierung uNnserer besonderen Möglichkeiten

IL DIE ORDENSHOCHSCHULE UND DAS NIVEAU DER ARBEITI
WISSENSCHAFFTI UND SEELSORGE

Bel der Diskussion über den Entwurt der Pastoralkonstitution betonte
Bischof Elchın IET VO  ; Straßburg (auf der Sitzung VO

daß die ırche, wenn S1e ihrer Seelsorgsarbeit gerecht werden WILL, ın eın
Verhältnis ZUTFC gegenwärtigen Welt kommen MUuU. „Wenn S1e Chr1-

Stus wırksam bezeugen WILL, muß S1e aut dle Fragen un:' ote der Men-
schen eingehen un! darauftf eine Antwort geben äufig aber erweckt den
Anscheın, als ra  e die ırche eine abstrakte LOla manchmal irreale
Lehre VOor, die sıch mi1t dem, W as die Welt braucht, gar iıcht egegnet.
Wenn schon einen Fehler edeutet, auf die Fragen, die tatsächlıch g‘—
stellt werden, nıcht antworten, ist eın vielleicht noch größerer
Fehler, ntworten en autf FHragen, die sıch gar nıcht stellen.“ Hıer
geht betont Bıschoft aı 10n welıter nıcht sehr
eine Methoden{ifrage der Pastoral, sondern eine „Neuorientierung des
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theologischen Denkens“ Mır scheint, da der Bischo{f damıt ein Pro-
auistellt, dem das echt der Eigenständigkeıit unserer Ordens-

hochschulen sıch erwelsen annn un MU. Die Neuorientierung des theo-
ogischen Denkens, die {Uur die Seelsorgsarbeit notwendig geworden 1ST,
ann 5 1mM Siıinne des Bischo{fs als eine für die
YHragen, Note un Erwartungen der Gegenwart bezeichnen Wır heologen
mMuUussen die Fragen, ote un Erwarftungen der heutigen Menschen, beli al-
ler kritischen Distanz, stellvertretend uNnserenNn Fragen, Nöten un ET=-
wartiungen machen Dann annn das Wort Gottes wieder eiıner Ant

E Gottes {Uur die Menschen werden

Was Biıischofif VO  5 der Neuorientierung der Theologıe TÜr
die heutige Seelsorgsarbeit erwartet, ann der einzelne Theologiedozent
bel der spezlalisıerten Wissenschafitssituation f{Uür sich allein sicher ıcht
elsten. Es genugt auch nicht, wenn ME die Vertreter der lassischen
ächer der Theologie sich, W1e oben gefordert wurde, „zusammenraufen“
un! die AÄAuswüchse der Spezlalisierung innerhal der Theologie über-
wınden. Es geht eine Au{fgabe, die das S

formuliert: „Überhaupte Ausbildung der Priıester
sollen dlie Eigenschaften der Alumnen ausgebi  et werden, die meilisten
AD Dialog mi1t den Menschen dienen W1e d1ie Fähigkeıt, andere anz

hören un 1M Geiliste der 1e sich eelisch den verschiedenen Situationen
menschlicher Beziehungen öffnen“ (Nr. 19) Wenn ich diesen 'Text recht
verstehe un! WeNln ich iın 1mM Zusammenhang mit den Texten der
SOr AlrKkONStTILULION verstehen dard, geht doch ohl
Eigenschafiten, die erst einmal entwickeln mUussen,
bevor WI1r S1e den Studenten vermitteln können Die

Sspricht VO  5 der recht verstandenen Eigengesetzli  chkeit der
irdischen Bereiche un! bekennt, daß die Kirche besonders gegenüber den
Erkenntnissen der Wissenschaiten Fehler gemacht habe (Nr 36)
S1e betont die Au{fgabe der ırten un der Theologen, „ des Hl
Gelstes aut die verschiedenen Sprachen Nserer elıt hören, S1Ee
tersche1ıden, auszulegen un 1mM ichte des Gotteswortes beurteıilen, da-
mıiıt die geoffenbarte ahnrneı immer tiefer VErNOÖIMNINEN, besser verstian-
den un! gee1gneter vorgelegt werden kann“ (Nr 44) Wenn el „die
heute gegebene Unerläßli  keit der Gruppenarbeit das Teamwor.  “
(Nr 9 () betont WIird, verstehe ich do  D ohl recht, wWwWenn ich meıne,
daß WI1TLC Theologen uns mi1t den verschledenen Fachvertretern der
Wissenschaiten den „runden Tisch“ setizen un: anerkennen ollen, daß
auch S1e „ VOILL Gott, der alle ın hält un!' ihr eın bestimmt, der
and geführt“ (Nr 36) werden. arum ordert die

Von Moosbru. Das Onzil un! seine Folgen Luzern/Frankfurt,
1966, Z
Pastoralkonstitution Nr. 1 44, 62
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auSdaruc  iıch „Die verantwortlichen Vertreter der theolo-
gischen Diszıplinen den Seminarien un: Unıversıtäten sollen mi1t den
hervorragenden Vertretern anderer Wiıssenschaliten ın gemeinsamer An-
strengung un: untier gegenseıltiger Beratung zusammenzuarbeiten trach-
ten  . (Nr 62) Der 1Inn dileses Teamworks ware nıcht rIfüllt, wenn die
Theologen der ersuchun erliegen würden, die 1Ssens  alitler ZU-

ziehen, die keine großen Schwierigkeiten machen. Ziur Stellvertretung, die
1n der Übernahme der heutigen Nöte un FHragen das Wort ottes ZUTLTC
Antwort werden Jäßt, annn der eologe Tla  _ kommen, WenNnn gerade
den unbequemen 1SSens  aftler schätzt, der ınm das KFremde un: 1der-
spenstige der eutLigen Welt vermıiıttelt

Wer sich auch 1Ur eın wenig 1ın dieser Arbeit versucht hat, weıß, Ww1e
schwierig un!' umfangreich S1e iıst Mir scheint, daß 1er die große Chance
der Ordenshochschule 1e Wır en dem Weltklerus Vvoraus, daß WI1ITr
sehr 1el eichter e1INe Gemelins  ait der geme1ınsamen Erarbeitung VeL_r-
ırklichen können. Wenn stiımmt, dal UuUuNseTrTe Ordensgemeinschaften
dadurch entstanden S1INd un! Z ulie kamen, dal unNnsere Gründer
besondere Not der damaligen Gegenwart erkannten und qauft
sıch nahmen, würden WI1Lr uns mıi1t den eutıgen ufgaben doch ohl
ede Gemeinschaft auf ihre Weise gerade ın uUuNnseTe Ordenstradıiıtion
hineinstellen.

Das stellvertretende Denken der Theologen hat se1lINe S
Z © für die eelsorgsarbeit. Wenn ich VO  5 einem „Niveau“
der Seelsorgsarbeit sprach un zuletzt die Zusammenarbeit mıiıt den
Vertretern anderer Wissenschaiten betonte, könnte das mıßverstan-
den werden. Es geht mM1r nıcht eine Akademikerseelsorge 1mM herkömm-
liıchen Sinne, die annn den „einfachen Gläubigen“ der „gewöhnlı  en
Seelsorge“ überlassen würde. aturlı bleibt die Akademikerseelsorge
weıiterhin eine wichtige Au{fgabe. Was ich meınte, ezog sıch gerade qaut
den Bereich, den INa  ; nıcht sehr glücklich als „gewöhnliche Seelsorge“ be-
zeichnet. Man ist anscheinend der Meıiınung, 1ler hätte das Problem der
wl1lssenscha{fitlichen Welt, ın der WI1TLr heute Jeben, keine Bedeutung. Mır
scheint, daß sıiıch für die „gewöÖhnliche Seelsorge“ se1it längerer eıt eine
andlung vorbereitet hat, die inzwischen Ia eine TIUS: ase einge-
treten ist Auch der inIiache äubige wI1ırd zunehmend VO  5 den
Wissenschaften gepragt Die w1ıssenscha{itlichen Ergebnisse werden ihm
tagtägliıch durch die modernen Kommunikationsmittel zugeiragen Er
wächst zudem ın die Mentalıtät der verwı1ıssenschaftlichten Welt hinein,
we1ıl echnisch mıi1t dieser Welt umgeht Er en heute anders,
ohne daß durch die W1SSenNns  aftliche Reflexion hindurchgegangen ist,
die hinter dieser ihm verirau werdenden Welt steht, Un W3as 1l1er ent-
elden! ist ohne daß diese Reflexion nachvollziehen könnte. Hier
beginnt das eue Seelsorgsproblem. Wır en ZWar autf der ene der
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wissenschaftlichen Reflexion eine Theologie entwickelt, die den wı1ıssen-
scha  en Ergebnissen Rechnung rag S1e mMag dem ZUU wı1lıssenschait-
ichen Reflexion befähigten Wissens:  aitler dlie bleten können, die

braucht, heute och ungebrochen glauben können. Den einfachen
Gläubigen aber WUrFr:  al  de diese Sprache der Theologie 1Ur verwiırren. Sie
würde 1ıhm STa der TT och größere Verwirrung bringen, weıl
TOLZ der Prägung UTE die w1issenscha{itliche Welt dieser ohe der
Reflexion icht efähigt ist Wır mMUuSsSen en un ehrlich zugeben, daß
WI1r dem einfachen Menschen Dis heute weltgehend entweder Hılfen
geboten aben, die {Ur iıh: nıcht genugen, oder aber unNns der Erkenntnis
verschlossen aben, daß eue Hılfen braucht, d1ie dem an der heu-
ı1gen Welt angepa Sind.
Wenn WI1Tr das zugeben, stehen WI1Tr noch einmal VOTLT der Frage, w1e die
VON Bıschof geforderte Neuorientierung der Theologıe
aussehen mMu. Unsere Aufgabe ist C5, NSeren Mitbrüdern den Weg
weılsen, wie S1e HIC dQıie Theologie, die aut der Oöohe der eit
steht, hındurch 7A0M 6 en Sprache der Seelsorge en Diesen
Weg MUSsSen WI1Ir erst noch suchen Wır werden ih aber nıcht nden, wenn
WI1Lr die pastorale Ausbildung NUur als eINe Aufgabe der pastoralen C =

auffassen, ın der bisher übliıchen else den Vertretern der
pastoralen aäacher alleın die praktische Ausbildung überlassen. eiztere
müßten Übermenschen seın S1e mußten ın jeder Sparte der Theologie autf
der OöOhe se1n, W as heute n1emand mehr elısten kann, un! mußten
eich noch gute Kenner der praktischen acher Se1In. Wır können uUuNnsere
Mitbrüder IUr das heute notwendig gewordene Niıveau der Seelsorge HRE
ann vorbereıiten, wWenn die Vertreter der theoretischen ächer miıt den
Vertretern der praktischen acher „runden isch“ der gegenseiltigen
Information un: gemeınsamen Erarbeitung zusammenfinden.
Wır bringen durch uUNnseTe Lebensweise aIiur die besten Voraussetzungen
mıit. Wenn WI1r diese Arbeit anpacken, und wenn unNns vorerst auch M

allererste Schritte gelingen, wird nıicht mehr notwendig se1ın, unNnsere

Existenzberechtigung noch eigens beweisen. Man wırd entdecken, daß
INnan uns braucht.

W DIE ORDENSHOCHSCHULE UND DER ERAUFTRAÄA:!
DER ORDENSGEMEINSCHAFTEN

Die rage der Existenzberechtigun der Ordensho  schule steht auf dem
Hintergrund einer anderen ra Wenn diese iıcht gelöst WI1rd, ist
müßig, für eine Existenzberechtigung der Ordenshochschulen argumen-
tieren. mMelıne die ra nach dem Lebensrecht der überkommenen
Ordensgemeinschaften. Es ist nıcht möglich, un! VO  ; mM1r auch gar iıcht
beabsichtigt, den damıiıt angeschnittenen Fragen insgesamt ellung
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nehmen. IS genugt die Feststellung, daß WI1r bel er Anhänglichkeit g_
genüber den Traditionen unNnseier Gemeins  ait doch nüchtern überprüfen
mussen, OD Uun! wılıewelt die AaUus der Jeweıilıgen Tradition überkommenen
Schwerpunkte uUuNnseres Sonderlebens iın der eutigen Situation noch bejaht
werden können Wır stehen die eine Gemeinschafit vielleicht weni1ger
un! die andere vielleicht mehr VOTL der C  E

uNnseresSs Sonderlebens in der Gesam  iırche Es ware
sicher wen1g, wWwWenn INa  m; diese Auigabe 1QRUBa theoretisch als die Aufgabe
einer Neukonzeption verstehen wollte Die rundun
uUuNnserer en War nıcht die Sache einer bloß theoretischen Reflexion Sie
erwuchs aus der Retfilexion 1 der Aktıon, AUS der wachen Be-
SESNUNS mıiıt den Noöten un! Krwartungen konkreter Menschen Ebenso-
weni1g annn die heutige Neuorientierung Aaus der bloß theoretischen Re-
Nex1ıon herauswachsen. Wır en Ende des zweıten Punktes schon
gezelgt, daß un W1e die Ordenshochschulen den Weg einer Reflexion 1ın
der Aktion gehen ollten Wir wollen jetzt KL INEE noch zeıgen, w1es0 diese
Arbeit eın Beıtrag {Ur die Neuorientierung der Ordensgemeinschaften
sSeın kann
Vorher noch eiINe Bemerkung, d1ie ein wen1g revolutionar klıngen mag
Mır scheıint, dalß WI1TLr uNnserIrer Ordensjugend einseltig NUur e1n „Ma-
terlal“ sehen, das WI1Tr nach unseren tradıerten rdensvorstellungen formen
un bılden mMUussen. arum wundern WI1TLr unNns, wenn die jungen Mitbrüder
ann entweder en uIibege  en, aala die stillschweigende Opposition
en oder unNns wıeder verlassen. Daß die Austritte ZUSCNOMMLE: aben,
geht sicher nıcht eın daraut zurück, daß WI1TL heute mi1t einem schlech-
eren „Mater1lal“ rechnen MUSSeN Entschuldigen Sıe bıtte die ede VO.  ;

einem 99  aterlal“ gebrauche diese Redewelse absichtlich, eın g_.
heimes Denken OIIeNnNDaAar machen Mır sche1nft, dalß uNnseTe jJungen Miıt-
brüder mehr S1INd als eın bloßes „Mater1al“ uNnseTer Formungsarbeıit. Sie
en uns VOTauUSs, daß S1e mehr als WI1TLr AÄAltere dlie Situation uUuNnserer Zeıt
repräsentieren. Man ann darüber streıiten, wiewelt S1e für die Menschen
uUuNnsSseTrer e1it repräsentatıv SiNd. Es bleibt aber, daß WI1Tr Z S  M e mi1t
ihnen iın einem überschaubaren Raum eichter S

W as heute notwendig geworden ist un: Was davon uUuNnseTe Aufgabe
sSeın könnte Um konkreter 9 W1e ich das meine, moOchte ich zwel
Möglichkeiten andeuten, die WI1Tr unseren ochschulen, uns Neu

orlentieren, entwickeln könnten

Das theologische En ü hTruNS Sar
Es genugt nıcht, das VO Konzil gewünschte Einführungsjahr T als
eine wissenschaftstheoretische Einführung verstehen. Wır mMUsSsen
5CIe Ordens]ugen ın ihrer Glaubenssituation ernstnehmen. Wiır mMmuUussen
unsere Hochschularbeit VO  D ıh Fragen, Nöten un Krwartungen her
angehen, VO.  5 diesen Fragen ausgehen un S1e präziser artikulierend
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die Theologie (wıe auch dlie Philosophie) als An qaut die Fragen,
otfe un!' Krwartungen entfalten, STa eın ertiges System, das einer
anderen Zeıt einmal Antwort WarL, S1e heranzutragen. Wır brauchen
eine or aben, da die Tradition el verlorengeht. S1e wird
Gegenteil ihr volles Gewicht gewınnen Wiır en ın UNnserenNn Studenten,
wenn WI1r S1e wirklich ernstnehmen, eın überschaubares Feld uUuNnseIer

pastoralen Bewährung Mir scheint S daßl ın diesem kleineren Bereich
die Entscheidung fallen WI1rd, ob uns die Lösung des Gesamtproblems
gelingt

Die pastorale Eınführung
aturll: MU. zugegeben werden, daß ın dem geschilderten nsatz auch
eiahren stecken. Er könnte z. B eın Sicheinspinnen der jungen Men-
schen ın ihre privaten Nöte Z en Es ame gerade nıcht der
Seelsorger heraus, der die öte un! Erwartungen
der eutigen Menschen aut sıch nımmt, S1e rag
un! das Wort Gottes eiıner Antwort für die heutigen Menschen WeI -

den 1äßt Unsere jJungen Mitbrüder mMuUusSsen deshalb VO.  5 Anfang
gleich die Au{fgabe der pastoralen Stellvertretitung eingeführ werden.
Das aber heißt, da. WITr EUe Wege der pastoralen F3 Bf H.

suchen mMuUusSsen. Diese Einführung darf nıcht das Ende einer bıs
dahin Aur theoretisch vermıiıttelten Ausbildung gehängt werden, sondern
muß die theoretische Ausbildung Von Anfang begleiten un! MU. mıiıt
der Vertiefung des Ud1UMS auch zunehmend vertieit werden. Die Ver-
treter der theoretischen Fächer sollten diese praktısche Einführung nıcht
als eın Konkurrenzunternehmen beargwöhnen, das die intensive Arbeıt
1m theoretischen Studium storen könnte S1e ollten ihren e1l azuıl bel-
Lragen, daß ruchtbare Wechselbeziehungen zwıschen Theorie un Praxıs
entstehen können. Wır dürifen uns SONS nicht wundern, daß unNnsere -

wachsenen Mitbrüder mi1t dem Abschluß der Examına auch das Studium
als abgeschlossen un den Umgang mit den Büchern als e1iINe endlıch
erledigte Sache ansehen.

War davon aus  gCN, daß WI1FL aut dem geschilderten Wege eine
Neuorientierung unNnseres Ordenslebens entwickeln könnten. Mır scheınt,
daß WI1r bel1l eliner NUur erdachten Neuorientierung sehr eich: auf 11
lusorische Konzeptionen veriallen würden. Wır würden uNnseTrTe JjJungen
Mitbrüder, die doch die Hauptlast der neuorlentierten Arbeit tragen
müUüssen, überfordern un sehr bald ın die Kesignatıon treiben. Wır
mMUussen ıhnen, ausgehen Von ihren eigungen un! ähig-
keiten, herausfinden, w as WI1TLr aus den vielen ufgaben der Gesamt-
irche ım Sinne unserer Tradıtionen als unNnseren heutigen Sonderauftrag
übernehmen können. Die verantwortlichen Leıter der Ordenshochschulen
ollten mıiıt ihrem Provinzlal un mi1t den Oberen der einzelnen Häuser
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beraten, ob die sich zeigenden Neigungen un! Fähigkeiten der Studenten
mıit den Notwendigkeiten der Seelsorgsarbeit zusammengehen, un! el
eine praktika  e Koordinlerung en Diıie Studenten würden uUuNnseIe

Hochschulen m1t dem Bewußtsein verlassen, für die späatere rbeıt auch
vorbereıtet sSeın

Was Argumenten die „Zwergschulen  66 der en 1n der Ze1it des
zunehmenden Priestermangels auch angeführt werden mMag, diese Argu-
Mentfie verlieren ihr Gewicht ın dem Maße, als uNns der angezeigte Weg g_
ın Man wIrd erkennen müssen, daß die VO.  5 manchen uns zugemutete
„Gleichschaltung“ unsinn1ıg un! gefährlich 1St, weil S1e gar iıcht eliner
Konzentratıon, sondern AL eichmacherel usgerechnet ın e1ınNner
Zeıt, eine differenzilerte un überpfarrliche Seelsorgsarbeit zunehmend
ringender geworden 1ST. moöchte nıicht unbeding evtl notwen-

d1ig werdende Zusammenlegungen sprechen. Nur MUSSeN 1ese kon-
zıplert werden, dalß e1INe WITL. Konzentration un! eine SUum-
mlerung herauskommt.

habe VON den ufgaben der Ordenshochschulen gesprochen, obwohl
MIr das ema der Existenzbegründung dieser Ordenshochschulen
gedacht WAarT. meine aber, das ema nıicht verie. en Jede
och ückenlose theoretische Argumentation WwIrd scheıint M1r
wirkungslos bleıben, Se1 denn, WI1Tr tellen die Notwendigkeıt Nserer

Eigenex1istenz durch uUuNnseTe Arbeit untier Bewels.
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